
Die Sickergrube 

des soz. Realismus, von Lavendelduft umhaucht 

 

Jeder, der in den letzten zwanzig Jahren nicht im Koma lag, kennt diese drei Wahr-

heiten über DDR-Schriftsteller: Man musste in der Partei sein, um Schriftsteller sein 

zu dürfen. DDR-Schriftsteller bekamen ein festes Gehalt. Sie hatten Privilegien und 

Ferienschlösser. 

Über die ersten Feststellungen wollen wir nimmer hadern. Was Aufarbeitungs-

behörden sagen, ist richtig, weil es wahr ist. Bei den Ferienschlössern wollen wir an-

merken, dass der Schriftstellerverband in der Tat 1 Ferienhaus besaß. Eine Villa, in 

der vor dem Krieg Filmgrößen ein und ausgingen. Filmgrößen wie M. Rökk, H. v. Ka-

rajan und F. Porsche. 

Es handelte sich um das „Schriftstellerheim Petzow“, am Schwielowsee. Durch 

Parteibeziehungen, die in der DDR ja alles regelten, wurden die Eltern der Staats-

dichterin Christa Wolf als Hausmeisterehepaar eingesetzt. Die Villa hatte ein Dutzend 

Zimmer auf zwei Ober-Etagen, darinnen fließendes Wasser plus Waschbecken, mit 

Toiletten, ebenfalls spülwasserbewehrt. Wegen des herrschenden Kollektivismus gab 

es Etagenbäder und unten ein gemeinsames Speisezimmer, einen großen Kamin-

raum und im Keller einen Fernsehraum, hinter dessen Vertäfelung das Grauen hock-

te. Dazu später.  

Das Haus war mit Schnellbooten ausgestattet. Mit diesen per Paddel betriebe-

nen Jachten rasten die Privilegierten über den See, von dem sich heute „eine sma-

ragdene Fläche sanft zum Hause hin wellt, wo Baumriesen, teilweise von 

Ramblerrosen umgarnt, Schattenmuster auf den Rasen zeichnen.“ 

Noch aber sind wir düsterer Vergangenheit nicht entronnen. Nostalgiker könn-

ten nämlich einen Gedenktafelmausoleum errichten, wenn man alle Autoren der Un-

rechtsrepublik aufzählte, die von 1955 an für Tage, Wochen oder auch mehrere Mo-

nate hier nach der Methode des soz. Realismus schreiben mussten. Und für die Wo-

chenvollpension nur ein paar läppische Zehnmarkscheine – Ost! - berappen mussten.  



1990 war Schluss mit dieser Fettlebe. Geschichten und Gedichte über und aus 

diesem Haus könnten Bände füllen. Doch wer will die? 

 Was man will, sind Erfolgsgeschichten von heute, von den „von Ramblerrosen 

umgarnten Baumriesen“. Eine wahre Story ist die von Frau Sibylle Zehle, echte, also 

demokratische Schriftstellerin, seit Jahren Autorin für das Manager Magazin. Eine 

Wagnerianerin in kurzem Rocke vom Ammersee, weshalb sie ihre Hunde Senta und 

Kundry ruft und einen Herrn zum Manne nahm, der auf den Namen Richard hört. 

Zudem ist sie Gartenreich-Regisseurin, und ein solches untersteht ihr seit zehn 

Jahren. Das Reich rings um jenes einstige Heim, das übrigens „Friedrich Wolf“ hieß, 

nach einem Arzt, Dramatiker und Tiergeschichtenschreiber, der niemals mehr so be-

rühmt werden wird, wie Frau Zehles Gespiele Senta, Kundry und Richard. 

Der Sozialismus hatte bis an den Rand des Jahres 2003 die Villa samt Grund-

stück völlig heruntergewirtschaftet. Rehschlegel, wahrscheinlich aus den sozialisti-

schen Großwildjagdbetrieben, in denen sie allerdings Rotwildkeulen heißen mussten, 

türmten sich zu diesem Zeitpunkt im Garten. Im Keller fand Sibylle, die die Bruchbude 

mit ihren sauer erwirtschafteten Bayern-Groschen gekauft hatte, armdicke Kabel der 

Stasi samt Abhöreinrichtungen. Vermutlich saß damals dort noch immer einer jener 

Unholde, wie sie uns der Film „Das Leben der anderen“ in der Gestalt von Uli Mühe 

gezeigt hatte. 

Aber Sibylle ging ran wie ein fliegender Holländer, wie Rienzi, der Letzte der 

Tribunen; eine Walküre, die den ollen DDR-Dichter-Göttern ihre Dämmerung insze-

niert. 

 Die einst zerzausten Ulmenhecken stehen heute wieder sprachlos und straff 

wie Mauern, da wo einst ein gewisser Georg Maurer am Herzinfarkt gestorben sein 

soll. Doch wer will diesen Mann noch kennen? Hingegen zeigen wippende Tellerhor-

tensien, was eine germanisch-bajuwarische Harke ist. Aus Tannen Häuser bauen und 

das Rheingold zur Blüte bringen – aber auch Apfelbäumchen, „von Lavendel und 

Aspirinrosen umhaucht“, machen aus einem öden Sozialismus ein kämpferisch ge-

gürtetes Stück Freiheitsrasen. Streuobstwiesen zu Steuerparadiesen – das ist der 

rechte Satz, der linke Verse zur Raison bringt. Ein ordentlicher Kirschbaum steht heu-



te da, wo eine Sarah Kirsch sich einst nie richtig entscheiden konnte. Geh ich zu 

Mickel oder zu Meckel!? - das war ihre Frage. 

Frau Zehle weiß nämlich genau, was hier einst los war. Arnold Zweig hat in 

Petzow mit Bruder Stefan Schach gespielt und Maxie ihr Wanderbuch geschrieben, o 

doch. Auch eine Brigitte Reimann hat eigens für Marcel Reich-Ranicki ihre berühmten 

Tagebücher genau an diesem Ort sich ausgedacht. Anna Seghers bekam hier die 

Anregungen für „Das siebte Reich“ jenes Buch, das man auch im Westen kannte.  

Die Möbel der Frau Zehre vom Ammersee passten dem Haus übrigens wie 

angegossen, obwohl bis vor kurzem hier die Rote Armee gehaust hatte. Sibylle, die 

Prophetin, erzählte, wie sie das Schicksal dieses Hauses vom Kopf auf die Füße stell-

te, um Ernst Jünger, einen anderen Propheten zu zitieren. Wie sie den Mief der Her-

ren Hacks und Kahlau, der Damen Steineckert und Wolf ein für alle Mal hinausfegen 

ließ. 

All das hat Frau Zehre so bildhaft, wie nur eine Schriftstellerin vom Ammersee 

das kann, dem „Architectural Digest“ berichtet und Bettina Schneuer hat es wortge-

treu und wahrhaftig aufgeschrieben. Von den stinkenden Dichterheim- und Stasi-

Hinterlassenschaften lief übrigens die Sickergrube über; da nützten auch die armdi-

cken Abhörleitungen nichts, um all das verschwinden zu lassen.  

Aus der Sickergrube des sozialistischen Realismus wurde ein „verträumter 

Senkgarten mit Wasserspielen. Gemüse und Stauden, von präzisen Buxuslinien ein-

gefasst“ – Steuermann Sibylle hält die Wacht und verbannt alle Staatsdichter in die 

Nacht der Bedeutungslosigkeit.   
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